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Für meinen größten und kleinsten Fan – Mariel





EIN SCHICKSALHAFTES ERBE


Die Fitzpatricks waren eine große Familie. Seit die Geschichte der Familie ihre Anfänge im alten England genommen hatte, war viel Zeit vergangen. Die meisten von ihnen lebten in den heutigen USA, viele aber auch in anderen, fernen Ländern. Ihr ältestes Mitglied, Seamus Reginald Fitzpatrick der Dritte, seines Zeichens der Lord von Ravensworth, hatte, als er fürchtete, sein Leben neige sich dem Ende zu, alle männlichen Erben, welche noch keine Kinder hatten, zu sich eingeladen, um einen von ihnen zu seinem Nachfolger zu bestimmen. Den Fitzpatricks waren Kinder das höchste Gut, deswegen war es dem alten Lord besonders wichtig, einem jeden potentiellen Erben, der nicht mit Kindern gesegnet worden war, eine Chance auf ein wenig Glück im Leben zu gewähren. Wobei ein wenig Glück leicht untertrieben war. Der Lord besaß, außer seinem Schloss und den dazugehörigen Ländereien, auch ein gewaltiges Vermögen, welches er im Laufe der Jahre gut angelegt hatte. Während anderen Adeligen im 20. Jahrhundert oft nicht mehr als ihr Titel geblieben war, konnte er sich jeden Luxus leisten, den er sich wünschte.


Aus diesem Grunde hatte er jedem männlichen, erwachsenen Fitzpatrick, welcher noch keine Nachkommen hatte, eine handschriftliche Einladung auf sein Schloss im Norden von England zugesandt.


Westlich von Darlington thronte der imposante Sitz des ältesten Mitgliedes der Familie auf einem zerklüfteten, hohen Berg von dessen Spitze – im Sommer wie im Winter – ein gewaltiger Wasserfall hinabrauschte.


Ein jeder erhielt einen Brief, mit folgendem Wortlaut:


…da sich meine Tage auf Erden dem Ende zuneigen, habe ich beschlossen, einen Erben zu wählen, der mein gewaltiges Vermögen bei meinem Ableben erhalten soll. Aus diesem Grunde lade ich jeden männlichen Fitzpatrick, der bereits volljährig ist und noch keine Kinder hat, auf mein Anwesen in der alten Heimat ein. Ein jeder soll mir vortragen, wie er mein Geld zu verwalten gedenkt. Derjenige, von dem der beste Vorschlag kommt, soll mein Erbe werden.


Sofern meine Bitte nicht zu aufdringlich ist, bitte ich dich, dich mit den anderen potentiellen Erben auf meinem Schloss einzufinden. Ich hoffe sehr, dass ihr zahlreich erscheinen werdet, bevor ich meinen letzten Atemzug tätige.


Ein gesonderter Brief mit Adresse und Datum folgen in Kürze. Sofern du nicht alleine zu kommen gedenkst, melde bitte vorab, mit wie vielen Gästen ich zu rechnen habe.


Hoffentlich bis bald,


dein (Ur-)Onkel, Seamus Reginald Fitzpatrick der Dritte, Lord of Ravensworth Einige kinderlose Fitzpatricks folgten diesem Ruf.


Mancher aus dem reinen Wunsch heraus, einen entfernten Verwandten kennenzulernen, andere aus schlichter Habgier. Sie alle einte, dass sie, nachdem sie den Brief erhalten hatten, eiligst ihre Sachen packten und sich auf den Weg machten.


Einer von ihnen hatte ein Schiff von Amerika nach England bestiegen und las den Brief zum wiederholten Male, während der Bug des Schiffes das schier endlose Meer unter ihm teilte. In Aussicht auf das gewaltige Vermögen des Lords hatte er sich den Luxus einer Einzelkabine genehmigt. Während seine Zigarette im seinem Mundwinkel glomm, strich er gedankenverloren über das Wasserzeichen des pergamentartigen Briefpapiers. Zwei Raben, welche sich mit den Schnäbeln zu berühren schienen, prangten, mit zwei unter ihnen gekreuzten Schlüsseln und umrankt von Weinreben, mittig oben auf dem Brief. Damit der Wind seinen Brief nicht davontrug, legte er ihn auf dem kleinen Tisch auf seinem Balkon und beschwerte ihn mit dem dort liegenden Aschenbecher. Versonnen stellte er sich vor, was er mit seinem Erbe anfangen könnte, als er auf ein Geräusch hinter sich aufmerksam wurde. Er war sich sicher, dass er das Schild „Bitte nicht stören“ an die Klinke seiner Kabine gehängt hatte. Nun, vielleicht war das Zimmermädchen zu engagiert und hatte es schlichtweg übersehen. Das konnte ja mal passieren.


„Sie brauchen mein Zimmer nicht in Ordnung zu bringen, ich hatte noch gar keine Zeit, für Unordnung zu sorgen“, rief er scherzhaft über die Schulter.


„Keine Sorge, deswegen bin ich nicht hier“, raunte eine männliche Stimme hinter ihm. Ehe er sich umdrehen konnte, spürte er einen brennenden Stich in seinem Rücken. Eine kräftige Hand stieß ihn gegen das Balkongeländer, ehe er sich richtig erheben konnte. Einen Funkenschweif hinter sich herziehend, flog seine Zigarette über das Geländer in die Tiefe und erlosch in den Fluten des Nordatlantiks. Erstaunt blickte er für einen Moment der Zigarette hinterher, bevor er realisierte, was soeben passiert war.


Panisch klammerte er sich an das metallene Rohr, welches den Balkon auf Hüfthöhe umgab. Sein Angreifer hatte ihn an den Schultern gepackt und versuchte ihn mit aller Gewalt über die Reling zu stoßen. Während sie miteinander rangen, konnte er sich, in den Armen seines Angreifers, herumdrehen und blickte ihm ins Gesicht. Den Mann, der augenscheinlich nach seinem Leben trachtete, kannte er schon seit langem. Sie hatten schließlich genug zusammen erlebt und über die Jahre war er ihm überaus vertraut geworden. Was sollte das alles? Bevor er das Äußere seines Angreifers weiter betrachten konnte, zog dieser sein Messer mit einem Ruck aus dem Rücken und rammte es ihm, mit voller Wucht, in die Brust. Mit beiden Händen packte der Mann den Schaft der Klinge und drehte diese zweimal in seiner Brust herum.


Erschrocken riss er den Mund auf, um zu schreien, jedoch trat nur ein Schwall Blut aus seinem Mund hervor. Kraftlos begann er in die Knie zu sinken, während sein Angreifer die Klinge wieder aus seiner Brust herausriss. Bevor er zu Boden gleiten konnte, griff der Mann unter seine Arme, hob ihn an und stieß ihn über die Reling. Lautlos fiel er, einen fast unsichtbaren Sprühnebel aus Blut hinter sich herziehend, im Licht der untergehenden Sonne, hinab in die dunklen Fluten des Atlantiks. Im Sturz schaffte er es, sich herumzudrehen und in Richtung seines Balkons zu blicken. Mit aufgerissenen Augen starrte er zu dem sich immer weiter von ihm entfernenden Mann empor. Hart stürzte er, ungesehen von möglichen Zeugen, in die eisigen, schäumenden Wellen, die ihn fast augenblicklich verschlangen.


Zufrieden nickte sein Mörder und reinigte seine Klinge mit einem Taschentuch, welches er aus seiner Westentasche hervorzog. Dann steckte er sein Messer wieder weg und griff sich den Brief, der immer noch in einer lauen Brise unter dem Aschenbecher flatterte. „Glaub mir, mein Freund, ich kann damit mehr anfangen, als du“, flüsterte er und blickte zu den beinahe schwarzen Wellen hinunter, bevor er sich abwandte und wieder ungesehen aus der Kabine verschwand.





FREEMAN UND CO.


Zu erwähnen sei vorab, dass es sich bei Freeman und Co. um keine gewöhnliche Detektei handelt. Spencer Freeman und Big-Boy waren Partner in einer ganz besonderen Ermittlungsagentur. Ihre Detektei, welche ihren Sitz im Yachthafen in New Orleans, auf einem Hausboot hatte, war die einzige ihrer Art.


Spencer war ein Vietnam-Veteran, welcher sich bei einem Einsatz in Vietnam ein schweres Schädelhirntrauma zuzog und seitdem eine neue Gabe sein Eigen nannte. Er konnte seit seinem Unfall mit Tieren reden und hören, was sie zu ihm sagten.


Als er anfangs Schwierigkeiten damit hatte, sich mit seiner neuen Gabe abzufinden, hatte er sich in den Alkoholismus geflüchtet. Er beschloss, von Zuhause fortzulaufen, um seinen Eltern nicht zur Last zu fallen und landete schließlich, auf Umwegen, in New Orleans. Da nur Alkohol die Stimmen der Tiere zum Verstummen brachte, hatte er sich regelmäßig bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. In den Straßen von New Orleans oder auch kurz NoLa – wie es die Einheimischen nennen - fristete er seine Tage in einem permanenten Nebel aus billigem Whisky und Verdrängung. Die Tiere verstummten und er hatte endlich Ruhe. Vorübergehend. Eines Tages jedoch hatte er Glück im Unglück. Ein wahnsinniger Priester, der Jagd auf Obdachlose machte, hatte es auf ihn abgesehen und versucht, ihn umzubringen. Spencer floh vor dem Wahnsinnigen und war sich sicher, dass er ihm nicht mehr entkommen würde.


Aber wie das Leben so spielte, hatte das Schicksal anscheinend etwas anderes mit ihm vor. Und genau an diesem verregneten Abend lernte Spencer Big-Boy kennen. Big-Boy war ein kleiner, immer gutgelaunter Waschbär, der Spencer auf seiner Flucht ein sicheres Versteck gewiesen und ihn damit vor dem mörderischen Priester gerettet hatte. Nur dank Big-Boy hatte Spencer es am Ende geschafft, sowohl seine Alkoholsucht zu besiegen, als auch den Wahnsinnigen zu stellen, bevor dieser ihn hätte töten können. Seit dieser Zeit waren die beiden unzertrennlich und hatten mit dem Geld, welches sie als Belohnung für die Ergreifung des durchgedrehten Priesters erhalten hatten, ihre eigene Detektei gegründet – ein Vorschlag, der vom selbsternannten „größten Sherlock Holmes Fan aller Zeiten“ kam, wie Big-Boy sich gerne selber nannte. Von da an waren sie in viele spektakuläre Fälle verwickelt gewesen.


Zuletzt hatten sie einen Mord an der Sekretärin des ehemaligen Bürgermeisters, Dan Jacobson, aufgeklärt. Der Bürgermeister hatte, in Zusammenarbeit mit einem hiesigen Chemieproduzenten, gewaltige Mengen Giftmüll in den Sümpfen westlich von New Orleans entsorgt. Seine Sekretärin war ihm auf die Schliche gekommen und musste dies mit ihrem Leben bezahlen. Mithilfe von Spencers Freund Joey hatten sie den Fall letztendlich lösen können und alle Beteiligten oder die, die danach noch am Leben waren, ihrer gerechten Strafe zugeführt.


Der Bürgermeister wurde in dem Moment, als er sie alle erschießen wollte, von einem gewaltigen Alligator, den alle nur den alten Colonel nannten, gefressen. Zuvor war er aus dem Gleichgewicht gebracht worden, als Big-Boy ihm mit einer herumliegenden Waffe einen Zeh abgeschossen hatte. Der Assistent des Bürgermeisters, Brian, hatte ein wenig mehr Glück und verlor nur ein Auge durch einen weiteren Partner der Detektei – Eddy, den Raben. Zurzeit saß Brian in der psychiatrischen Abteilung des Staatsgefängnisses von Louisiana und erzählte jedem, dass ein Waschbär seinen Boss erschossen hatte und eine Krähe ihn, ohne ersichtlichen Grund, geblendet hätte. Er hatte Glück, dass Eddy, der Rabe, dies niemals hörte. Für ihn war klar, dass Raben Krähen haushoch überlegen waren und wurde mächtig sauer, wenn man ihn versehentlich eine Krähe nannte.


Spencer hatte Joey oder um ihn beim vollen Namen zu nennen - Joseph William Shepperd Fitzpatrick - vor einer gefühlten Ewigkeit, während ihrer gemeinsamen Grundausbildung kennengelernt. Mit ihrer Einheit waren sie nach Vietnam gegangen und wurden für lange Zeit getrennt, als Spencer wegen seiner Dienstuntauglichkeit, nach dem Abschuss seines Helis, nachhause geschickt worden war. Als Joey aus Vietnam zurückkehrte, wollte er sehen, wie es seinem Freund ergangen war. Von Spencers Eltern erfuhr er, dass dieser sich, unter merkwürdigen Umständen, nach New Orleans abgesetzt hatte.


Für Joey war immer schon klar gewesen, dass er nach seiner Dienstzeit beim Militär zur Polizei gehen würde. Also hatte er, nachdem er seine Zeit in Vietnam abgeleistet hatte, seine Grundausbildung bei der Polizei in Iowa absolviert. Auch während dieser Zeit hielt er den Kontakt zu Spencers Eltern, jedoch ohne etwas Neues zu erfahren. Gelegentlich erhielten sie kurze Briefe von ihrem Sohn und jeder trug den Poststempel von New Orleans. Nach seinem erfolgreichen Abschluss hatte Joey sich umgehend nach New Orleans, zum NOPD, versetzen lassen.


Verzweifelt suchte er seinen Freund und musste feststellen, dass dieser nicht nur auf der Straße lebte, sondern auch als Hauptverdächtiger in den Morden an Obdachlosen galt. Bei seiner damaligen Ermittlung lernte er auch seine heutige Ehefrau, Betty Miller, kennen. Sie hatte ehrenamtlich in der Kirche des verrückt gewordenen Priesters gearbeitet, als Joey sie das erste Mal sah. Als der Priester sowohl Betty, als auch Joey gefangengenommen hatte, hatten Spencer und Big-Boy die beiden in letzter Sekunde vor dem sicheren Tod gerettet. Da erfuhr Joey auch von Spencers besonderer Gabe. Zuerst war er argwöhnisch gewesen, mittlerweile jedoch gehörten Spencers tierische Begleiter zu seinem Alltag und er hatte sich mit ihnen angefreundet.


Da auch Joey ein waschechter Fitzpatrick war, wurde er ebenfalls von seinem Onkel eingeladen, ihn in England zu besuchen. Obwohl er für ein Erbe nicht mehr in Frage kam, da Betty und er ihr erstes Kind erwarteten, wollte Joey die Gelegenheit nicht versäumen, seinen Urgroßonkel kennenzulernen, bevor dieser das Zeitliche segnete. Joey hatte am Tag seiner Hochzeit die Einladung von seinem Urgroßonkel Seamus erhalten. Obwohl es für alle ein freudiger Tag gewesen war, war Spencer etwas geknickt gewesen. Sein Date bei der Hochzeit, Nhi, hatte ihm, kurz bevor sie sich geküsst hatten, eröffnet, dass sie bereits verlobt war. Sie war die Enkelin eines mittlerweile langjährigen Freundes von Spencer, Mister Dong. Der alte Mann hatte Spencer in Vietnam das Leben gerettet und war, durch Zufall, ebenso wie Spencer, nach Kriegsende in New Orleans gelandet, wo er sich seinen Lebensunterhalt als Taxifahrer verdiente. Am Abend der Hochzeit hatte Spencer Joey von Nhis Zurückweisung erzählt. Dieser hatte, nach einer kurzen Rücksprache mit Betty, Spencer eingeladen, die beiden nach England zu begleiten. Über diese Chance war Spencer froh gewesen und hatte, ohne langes Zögern, zugesagt.


Alles, was ihn von Nhi ablenken konnte, war ihm zu diesem Zeitpunkt recht gewesen.


Und da stand Spencer nun, an den Küchentresen gelehnt und beobachtete seinen pelzigen Partner bei dem verzweifelten Versuch, eine Transportbox mit genügend Snacks für eine kurze Flugreise zu beladen.


„Big-Boy, glaubst du wirklich, dass du so viel Essen für einen einzigen Flug brauchen wirst?“, fragte Spencer seinen Partner belustigt. Die Transportbox, eigentlich für mittelgroße Hunde gedacht, war bereits über und über mit bunten Chips-Tüten, Getränkedosen und in Folie gepackten Sandwiches gefüllt. Platz für den eigentlichen Passagier schien es keinen mehr zu geben. „Natürlich Spence, meinst du, dass ich auf dem Flug verhungern will?“, fragte Big-Boy ihn entrüstet und stemmte seine Pfoten in die Hüften, während er zu Spencer emporblickte.


Kopfschüttelnd sah Spencer Big-Boy zu, der sich, immer noch eine Pfote in die Hüfte gestemmt, am Kopf kratzte und zu überlegen schien, wie er noch in seine Transportbox passen sollte. Doc Baker, eigentlich ein Zahnarzt, der jedoch alle Arten von Patienten behandelte (solange das Geld stimmte), hatte ihnen die Box besorgt. Während ihrem letzten großen Fall hatten sie den außergewöhnlichen Arzt, der eine Passion für Koi-Karpfen hatte und deswegen immer in Geldnöten steckte, kennen und schätzen gelernt. Nun gesellte er sich neben Spencer, nippte an seinem Kaffee und warf einen Blick auf den immer nervöser werdenden Waschbären.


„Ich glaube, Ihr Partner stellt gerade fest, dass das so nichts werden wird“, raunte der Doc Spencer mit einem Zwinkern zu. „Wie auch immer, ich hoffe, er übersteht den Flug gut und sie beide kommen heil wieder. Ich muss dann mal wieder los, meine Fische warten auf die tägliche Fütterung“, verabschiedete sich der Arzt fröhlich. Bei dem Gedanken an seine Fische funkelten seine Augen jedes Mal aufs Neue.


Ausnahmsweise hatte der Doc auf seinen üblichen weißen Kittel verzichtet und trug ein bauschiges Hawaiihemd, welches ihm zwei Nummern zu groß zu sein schien. Da er die oberen Knöpfe offen gelassen hatte, konnte man seine exotischen Tätowierungen, welche seinen gesamten mageren Oberkörper bedeckten, gut erkennen. Koi-Karpfen in verschiedensten Formen umringten seinen Brustkorb ebenso wie einige tropische Blüten. „Oh, das hätte ich noch fast vergessen“, sagte der Doc und griff in die Tasche seines Hemdes. „Der Impfpass für Ihren… Hund“, grinste er, während er Spencer ein kleines, gefaltetes Dokument entgegenhielt. „Vielen Dank, Doc. Ich hoffe, dass die Leute am Flughafen nicht zu genau hinsehen werden“, entgegnete Spencer und nahm das Schreiben dankend entgegen. „Wird schon werden, mein Bekannter ist ein ausgezeichneter Fälscher“, versicherte Doc Baker ihm voller Zuversicht. Kurz ging er in die Hocke, streichelte Big-Boy über den Kopf und erhob sich wieder. „Mach es gut, Partner.“


„Wir bekommen das schon irgendwie hin, Doc“, versprach Spencer und reichte ihm zum Abschied die Hand. „Da bin ich mir sicher“, lachte der Doktor auf und ergriff Spencers entgegengestreckte Hand.


Immer wieder war Spencer erstaunt, wie viel Kraft in diesem unscheinbaren, kleinen Mann steckte.


Er öffnete Doc Baker die Tür und ließ ihn aufs Deck hinaustreten. Auch Big-Boy war den beiden gefolgt und winkte dem Doc hinterher. Dieser ging über den Steg an Land und den Kiesweg entlang in Richtung des Parkplatzes. Neben den Taxis, die dort wie üblich auf Fahrgäste warteten, stand auch sein schäbiger alter Dodge. Ein letztes Mal wandte er sich um, winkte Spencer zu und rief: „Viel Spaß in England, und vergessen Sie nicht, mir eine Karte zu schicken!“ „Machen wir Doc, versprochen!“, rief Spencer zurück, wandte sich um und ging, gemeinsam mit Big-Boy, wieder ins Haus. „England Spencer, kannst du es fassen?“ Noch immer konnte Big-Boy seine Vorfreude nicht im Zaum halten. Der kleine Waschbär war, wie er nie müde wurde zu betonen, der größte Sherlock Holmes Fan aller Zeiten. Die Chance darauf, die Heimat seines persönlichen Helden zu sehen, versetzte Big-Boy, seit er von der geplanten Reise erfahren hatte, in Hochstimmung. Spencer wollte Big-Boy gerade helfen, die Box bis auf das Nötigste auszuräumen, als das Telefon klingelte. Er trat an seinen Schreibtisch und hob den Hörer ab. „Freeman und Partner, wie kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte er sich höflich.


„Ach Schätzchen, immer so furchtbar formell, ich bin es doch nur“, sagte seine Mom kichernd.


„Oh Mom, schön, dass du dich meldest, dein letzter Anruf ist ja auch schon drei Stunden her“, seufzte Spencer und setzte sich an den Schreibtisch. Anrufe von seiner Mutter konnten immer ein wenig dauern.


„DA waren wir am Busbahnhof, JETZT sind wir auch endlich wieder daheim. Wir werden jetzt auspacken und dann rufe ich noch den Makler an. Aber vorher müssen wir erstmal gründlich durchlüften, die Post sortieren, unserer Nachbarin eine Flasche Sekt als Dankeschön vorbeibringen, weil sie die Blumen gegossen hat und noch tausend andere Dinge. Ach! Ich weiß gar nicht, wo mir der Kopf steht… Also Schätzchen, ich melde mich nochmal, wenn es etwas Neues gibt, bis bald. Ich hab dich lieb“, verabschiedete sie sich, ungewohnt schnell wieder.


„Ich dich auch, Mom, bis bald“, erwiderte Spencer mit hochgezogenen Augenbrauen und legte auf. Für einen Moment schloss Spencer die Augen und dachte an das vergangene Jahr, in dem er und seine Eltern wieder zueinandergefunden hatten.


Nachdem Joey Spencer gefunden hatte, hatte dieser Spencers Eltern über den Aufenthaltsort ihres Sohnes informiert. Natürlich hatten sie es kaum erwarten können, ihren einzigen Sohn wiedersehen zu können.


Doch sie warteten geduldig, bis Spencer sich bereit fühlte, sich bei ihnen zu melden. Sie drängten ihn nicht.


Das Wissen darüber, dass er wohlauf war, genügte ihnen. Umso größer war ihre Freude, als sie Spencer wieder in die Arme schließen konnten. Um näher bei ihrem einzigen Kind sein zu können, hatten sie schließlich beschlossen, nach New Orleans zu ziehen und ihr Haus in Jackson zu verkaufen.


Mit Hilfe von Bettys Mom hatten sie ein nettes kleines Häuschen gefunden und freuten sich schon darauf, es endlich einrichten zu können. Nun, Spencers Mom freute sich, sein Dad rechnete sich lieber aus, was die Einrichtungswut seiner Frau am Ende kosten würde… Zuerst musste aber ihr altes Haus ausgeräumt und verkauft werden. Aus diesem Grund waren Spencers Eltern gestern mit dem Bus wieder abgefahren, nachdem sie einige Wochen in der Stadt verbracht hatten. Spencer freute sich darüber, dass er mit seinen Eltern, so anstrengend sie auch manchmal sein konnten, bald wieder vereint war. Auch sie wussten um seine Gabe und hatten seinen neuen Partner bereits ganz fest in ihr Herz geschlossen. Auch wenn es nicht alltäglich war, dass der eigene Sohn eine Detektei mit einem Waschbären gründet.


Noch immer kramte Big-Boy in seiner Box herum, als Spencer durch ein erneutes Klingeln aus seinen Gedanken gerissen wurde. „Freeman und Partner!“, rief er, sobald er abgehoben hatte. Für einen kurzen Moment hörte er nur ein lautes Rauschen in der Leitung.


„Hallo Mister Spencer, hier Mister Dong. Halbe Stunde ich bin bei Ihnen, dann wir fahren Flughafen“, sagte Mister Dong und legte, ohne ein weiteres Wort, wieder auf. Manchmal reichten wenige Worte, dachte Spencer innerlich schmunzelnd und legte ebenfalls auf. Kurz musterte er seine festliche Dekoration an den Wänden, die er und Big-Boy gemeinsam angebracht hatten. Lichterketten, bei denen eine kaputte Birne einfach dazuzugehören schien, blinkten in einer willkürlichen Reihenfolge entlang der Wohnzimmerwand. Einen kleinen Weihnachtsbaum auf dem Küchentresen hatte Big-Boy mit roten und silbernen Glaskugeln sowie rotweiß gestreiften Zuckerstangen behängt. Spencer hatte dem kleinen Waschbären besorgt bei seinem Treiben gelauscht, während er selbst, knapp unter der Decke, eine lange, mit roten Seidenbändern gebundene Plastikgirlande festnagelte. Mehrmals hatte er es scheppern und klirren gehört, bis Big-Boy stolz verkündete: „Erster! Und siehst du, Spencer? Es sind fast keine Kugeln kaputtgegangen!“ Auf der Leiter hatte sich Spencer umgewandt und den sehr einseitig behängten Baum betrachtet, der unter dem Gewicht der Dekoration schon zu kippen drohte.


Big-Boys fragenden Blick quittierte er mit einem anerkennenden Nicken. Der kleine Baum hatte gefährliche Schlagseite durch die einseitige Belastung und am Boden waren mehrere geplatzte Glaskugeln verstreut.


Spencer kletterte von seiner Leiter, schnappte sich Kehrblech und einen Besen und begann, das von Big-Boy angerichtete Chaos, zu beseitigen. Was hatte sich dieser Besen schon bezahlt gemacht, hatte sich Spencer, innerlich schmunzelnd, gedacht. Die Scherben waren schnell zusammengefegt und in der Mülltonne entsorgt. Zufrieden warf der kleine Waschbär einen letzten Blick auf sein Werk, nickte und sprang vom Küchentresen.


Mit erstaunlicher Eleganz wand er sich unter den Küchentresen und kramte lautstark unter dem Schrank herum. Einen unbeobachteten Moment nutzend, hängte Spencer einige Glaskugeln auf die andere Seite des Baumes, um das Sturzrisiko zu minimieren. „Finger weg, Spence! Der Baum ist gut, so wie er ist“, warnte ihn Big-Boy. „Ich wollte doch nur…“, begann Spencer. „Ich als Weihnachtsfachmann habe schon alles so arrangiert, wie es sein soll.


Aber wenn du schon an meinem Baum herumpfuschen willst, dann mach dich nützlich und häng das hier noch dran“, sagte Big-Boy und hielt Spencer eine glänzende Schleife aus Alufolie entgegen.


Zusammengebunden war die Schleife mit einem zerfransten Stück einer Angelschnur. Ungläubig starrte Spencer die eigentümliche Dekoration an, bis er erkannte, worum es sich handelte. „Big-Boy, ist das eine Ketchup-Tüte? Was soll die denn auf unserem Weihnachtsbaum?“ Erschrocken riss der kleine Waschbär die Augen auf.


„Sag bloß, du erkennst das Tütchen nicht mehr?“, fragte Big-Boy beleidigt. „Ähm…nun ja, hilf mir bitte auf die Sprünge…“, bat Spencer verlegen. „Ach Spencer…Das ist von dem Abend, als uns der Obdachlose im Armstrong-Park beinahe abgestochen hätte, weißt du nicht mehr? Das war, als wir auf der Jagd nach dem wahnsinnigen Priester waren.


Erinnerst du dich noch?“, fragte Big-Boy und kletterte wieder schnaufend auf den Tresen. Und ob sich Spencer daran erinnerte.


Ein Obdachloser hatte Spencer für den verrückten Mörder gehalten, der Jagd auf ihn und seinesgleichen machte. Deswegen hatte dieser ihn und Big-Boy mit einem schartigen, langen Armeemesser attackiert.


Zum Glück hatte sich Spencer im letzten Moment abgewandt, sodass das Messer nur den Rucksack durchdrungen und Spencer nicht ernsthaft verletzt hatte. Blöderweise hatte sich Big-Boy in dem Rucksack befunden. Sobald das Messer durch den Rucksack gedrungen war, hatte der kleine Waschbär wie am Spieß geschrien und seinen baldigen Tod verkündet. Nachdem sie genug Luft zwischen sich und den messerschwingenden Obdachlosen gebracht hatten, hatte Spencer den Rucksack abgenommen und erfreut festgestellt, dass der Rucksack nicht mit Waschbärenblut, sondern nur mit dem klebrigen Inhalt einiger perforierter Ketchup-Tüten vollgeschmiert war.


Trotz der angespannten Situation hatte er damals, vielleicht das erste Mal nach Monaten, wieder von Herzen lachen können.


„Du hast die Ketchup-Tüte von damals aufgehoben?“, fragte Spencer erstaunt. „Klar Spence, ist doch eine coole Erinnerung an unseren ersten Fall. Und daran, wie mutig ich dir immer zur Seite stehe“, sagte der kleine Waschbär und griff nach der Schleife. „Nun ja, an dem Abend hat dich das Messer nicht mal gestreift und du hast…“, wollte Spencer ihn erinnern, wurde jedoch gleich unterbrochen. „…und ich habe die Lage, wie immer, voll und ganz im Griff gehabt!“, beendete Big-Boy Spencers Satz, entwand ihm die Schleife und hängte sie an einen freien Ast. Lachend klopfte Spencer ihm sanft auf die Schulter. „So ist es, mein Freund. War eine gute Idee, die Tüte aufzuheben“, lobte er den kleinen Waschbären. „Ich hoffe, dass wir noch viele Fälle haben werden, aus denen ich uns Christbaumschmuck basteln kann…“, sagte Big-Boy versonnen, bevor er die Schleife ein letztes Mal zurecht zog und sich mit glänzenden Augen zu Spencer umwandte. „Perfekt!“, stellte er zufrieden grinsend fest. Spencer hoffte sehr, dass sie es vor Heiligabend aus England zurückschafften. Seit Wochen sprach der kleine Waschbär von nichts anderem mehr als dem bevorstehenden Fest. Es sollte sein erstes Weihnachtsfest werden, welches Big-Boy in einem eigenen Haus verbringen würde.


Spencer hatte jedoch den Verdacht, dass es seinem Partner nicht um Geschenke, Weihnachtslieder und Dekoration ging, sondern hauptsächlich um das bevorstehende Festmahl. Und vielleicht dem Weihnachts-Special im Radio. Ein Sherlock-Holmes-Hörspiel in einem weihnachtlichen Setting. Ein Radiohörspiel war einer der wenigen Momente, in denen der quirlige kleine Waschbär mal für einen Moment ruhig war. Das und wenn die alten schwarzweiß Filme mit Sherlock Holmes im Fernsehen liefen.


Spencer stand auf und rückte den mit roten Bändern gebundenen Mistelzweig über der Eingangstür zurecht. Dann wandte er sich seinem Partner zu.


„Also Big-Boy, wir müssen langsam fertig werden.


Sonst fliegt Joey noch ohne uns. Das willst du doch nicht, oder?“, fragte er ernst und klatschte in die Hände. Verzweifelt blickte der kleine Waschbär zu ihm empor. „Oh Spencer, wenn das mal so einfach wäre…“





DER UNFALL


Eigentlich hätte Betty Joey auf seiner Reise begleitet, jedoch kam ihnen, ausgerechnet einen Tag vorher, etwas dazwischen. Besser gesagt jemand. Bettys Mom wollte, während Spencers Eltern weggefahren waren, für eine nette kleine Überraschung bei ihrer neuen Freundin sorgen und die erst kürzlich gekauften Gardinenstangen anbringen. Leider hatte sie die sowieso schon wackelige Leiter, ohne es zu bemerken, auf einen am Boden liegenden Pinsel gestellt. Als sie die Leiter bestieg, klappte diese unter ihr weg und sie fiel zu Boden. Bei ihrem Sturz brach sie sich zwei Finger, sowie ihr rechtes Bein. Joey und Betty, die soeben zur Unterstützung eingetroffen waren, hörten schon von der Straße Bettys Mom wie am Spieß schreien. Die beiden blickten sich an und befürchteten schon das Schlimmste. Ein Einbrecher vielleicht? Man konnte ja nie wissen. Mit der linken Hand bedeutete Joey Betty zurückzubleiben, während er seine Dienstwaffe zog. Vorsichtig betrat er das Haus und stellte nach kurzer Zeit fest, dass kein Irrer nach dem Leben seiner Schwiegermutter trachtete. Besorgt war Betty ihm nach einer Weile gefolgt. Gemeinsam halfen sie ihrer Mutter auf einen Stuhl und verständigten den Rettungsdienst. Nach einigen Minuten traf dieser ein und brachte sie ins Krankenhaus. Joey und Betty folgten ihr in Joeys Dienstwagen. Wie befürchtet wurde Bettys Mom, sowohl die Hand, als auch ihr Bein eingegipst.


Der Arzt sagte, dass sie das Bein für die nächsten Wochen ruhig halten sollte und es auf keinen Fall belasten durfte. Nachdem sie eine ordentliche Portion Schmerzmittel erhalten hatte, döste sie in ihrem Krankenbett. Joey hatte bei ihr gewartet, während Betty mit dem Arzt gesprochen hatte. Fast geräuschlos betrat sie das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Ach Joey, das ist echt schlimm. Dabei wollten wir doch morgen fliegen“, seufzte sie und lehnte sich an seine Schulter. „Keine Sorge, mein Schatz, England wird auch noch in ein paar Monaten dort sein, wo es heute ist“, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf ihre Stirn. „Aber Joey, was ist mit deinem Urgroßonkel? Ich will nicht, dass du wegen Moms Unfall deine vielleicht letzte Chance vertust und ihn nicht mehr kennenlernen kannst“, sagte sie und legte einen Arm um seine Hüfte. „Willst du damit sagen, dass ich ohne dich fliegen soll?“, fragte er zweifelnd. „Du bist ja nicht alleine, Spencer und Big-Boy kommen doch mit“, erwiderte sie mit einem Zwinkern. „Ja, schon…aber was ist, wenn in der Zeit etwas mit dem Baby wäre?“, gab er zu bedenken und legte sanft eine Hand, auf ihren sich langsam wölbenden Bauch. Sie legte ihre eigene Hand auf seine, verhakte ihrer beiden Finger und sah ihm in die Augen. „Ich bin doch erst im vierten Monat Joey. Und wenn es Komplikationen gäbe, habe ich die besten Ärzte der Umgebung in Rufweite. Die Geburt wirst du schon nicht verpassen, wenn du für eine oder zwei Wochen nicht da bist.“


Sie ließ seine Hand los, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Nase.


„Also gut, aber versprich mir, dass du, wenn irgendetwas ein sollte, sofort anrufen wirst. Ein Wort von dir und ich sitze im ersten Flieger nach New Orleans“, versprach er ihr feierlich. „Da…das Kuchenstückchen is…viel ssssu klein…“, murmelte Bettys Mom im Halbschlaf und drehte sich unruhig auf die Seite. Kurz mussten beide grinsen und sahen sich dann wieder an. „Versprochen! Wenn etwas sein sollte, rufe ich dich an. Und du versprichst mir, dass du die Zeit genießen wirst und mit einem ordentlichen Erbe nachhause kommst“, sagte sie und küsste ihn erneut. „Versprochen“ sagte er grinsend und erwiderte ihren Kuss. „Nur der Sache mit dem Erbe hat uns das kleine Wunder in deinem Bauch einen Strich durch die Rechnung gemacht“, fügte er lachend an. Als Bettys Mutter immer noch keine Anstalten machte aufzuwachen, fuhren sie gemeinsam nachhause, damit Joey noch packen konnte.


Nach einem gemeinsamen Abendessen saßen sie noch eine Weile in der Küche und unterhielten sich über die bevorstehende Reise. Ihr kleiner Weihnachtsbaum war bereits reich behängt und die mehrmals herumgewickelte Lichterkette blinkte mit ihren roten, grünen, blauen und gelben Lichtern fröhlich vor sich hin. Joey war seine Sorge darüber, Betty alleine zu lassen, deutlich anzusehen.


Versonnen starrte er den kleinen Baum an und schien in Gedanken meilenweit entfernt zu sein.


Betty erhob sich vom Tisch, umrundete diesen und setzte sich auf Joeys Schoß. „Jetzt zieh doch nicht so ein Gesicht. Es wird bestimmt eine tolle Reise. Auf dem Schloss gibt es zumindest keine wahnsinnigen Mörder und Verbrecher, die euch an den Kragen wollen“, versuchte sie ihn aufzuheitern. Ein wenig verhaltener als sonst, lächelte Joey sie an. Dann zog er sie fest an sich und küsste sie. Zärtlich erwiderte sie seinen Kuss bevor sie langsam aufstand. „Wohin gehst du?“, fragte Joey. „Das werden Sie schon selbst herausfinden müssen, Detective“, sagte sie und reichte ihm ihre Hand. „Soll das etwa heißen…?“, fragte er erstaunt und erhob sich rasch. „Richtig, deswegen sind Sie wohl der beste Ermittler des Reviers. Und jetzt komm mit, ich will dich daran erinnern, was dich erwartet, wenn du wieder heimkommst“, raunte sie ihm zärtlich ins Ohr und führte ihn in Richtung des Schlafzimmers. Im Vorbeigehen schaltete er die Lichter aus und folgte ihr ins Schlafzimmer. Nur der kleine Baum blinkte weiter in der Ecke und warf farbige Schatten durch die Küche. Viel zu schnell verging die Nacht und der Morgen brach an. Joey hatte länger als gewohnt geschlafen und riss, als er zu sich kam, panisch die Augen auf. Im Halbdunkel tastete er um sich, konnte Betty jedoch nicht entdecken. Hatte er verschlafen? Vielleicht sogar seinen Flug verpasst? Nein, das konnte nicht sein.


Durch den Spalt der Schlafzimmertür drang der Geruch von frisch gebrühtem Kaffee und gebratenem Speck zu ihm. Eilig sprang er aus dem Bett, zog sich eine Hose über und wankte, sich die Augen reibend, in die Küche. „Guten Morgen Sonnenschein“, rief Betty ihm über ihre Schulter zu „wie ich sehe, hattest du eine anstrengende Nacht und den Schlaf nötig“, stellte sie lächelnd fest. „Das müsstest du doch am besten wissen“, gab er zurück, legte ihr von hinten die Arme um die Hüfte und gab ihr einen Kuss.


Gerade, als sie ihre vollbeladenen Teller auf den Tisch stellten, klingelte das Telefon. Betty hob den Hörer ab. „Hier bei Fitzpatrick, Hallo?“, meldete sie sich.


„Mister Joey?“, fragte eine ihr durchaus vertraute Stimme. „Nein, einen Augenblick, Mister Dong“, sagte sie grinsend und hielt Joey den Hörer entgegen.


„Hallo, Joey hier, wer da?“, fragte er freudig. „Mister Joey, eine Stunde ich bei Ihnen, Sie bereit?“, fragte Mister Dong, gewohnt schleppend. „Ja, Sir. Ich werde bereit sein“, versprach Joey. „Gut“, war alles, was Mister Dong sagte, bevor er auflegte.


„Ich sollte mich ranhalten. In einer Stunde ist Mister Dong hier“, verkündete Joey, setzte sich wieder an den Tisch und begann sein Essen in sich hineinzuschaufeln. „Manchmal habe ich das Gefühl, dass du und nicht ich für zwei isst!“, rief Betty amüsiert aus und widmete sich ebenfalls ihrem Essen. „Wer weiß, was es in England zu essen gibt, da genieße ich es noch ein letztes Mal, von dir verwöhnt zu werden“, gab dieser grinsend, zwischen zwei Bissen, zurück.


Auch die letzte Stunde verging wie im Flug und es wurde Zeit, draußen auf Mister Dongs Taxi zu warten.


Bestimmt würde der Alte jede Sekunde mit quietschenden Reifen die Straße entlanggedonnert kommen. Mit dem gepackten Koffer in der Hand tastete Joey nochmal seine Taschen ab. Schlüssel, da! Geldbeutel, da! Reisepass? Verdammt…! „Betty? Hast du meinen Reisepass gesehen?“, fragte er und stellte seinen Koffer wieder ab. „Der ist, mit den Flugtickets zusammen, in der Innentasche deines Jacketts. Du hast beides gestern extra schon da reingesteckt, damit du sie heute nicht suchen musst. Weißt du das nicht mehr?“, fragte sie mit einem belustigten Kopfschütteln. Aus der Ferne hörten sie lautes Hupen. Mister Dong kam näher. „Wo wäre ich nur ohne dich?“, erwiderte er lachend und gab ihr einen Kuss. „Melde dich, sobald ihr gelandet seid. Und sei ja vor Heiligabend wieder zurück!“, bat sie ihn und strich ihm liebevoll über die Wange. „Natürlich.


Sobald wir landen, renne ich zum nächsten Telefon, versprochen. Und es sind noch knapp zwei Wochen bis dahin, so lange werde ich schon nicht weg sein“, sagte er und zog die Wohnungstür auf. Von der Straße drang der Lärm quietschender Reifen zu ihnen empor. Ein letztes Mal zog er sie an sich, küsste sie innig und eilte die Treppen hinunter. Mit verschränkten Armen lehnt sich Betty an den Türrahmen und blickte ihm hinterher.


„Komm bald wieder“, flüsterte sie, bevor sie wieder in ihre gemeinsame Wohnung ging und die Tür hinter sich schloss.





SCHWEREGEPÄCK


Wie angekündigt stand Mister Dong pünktlich und mit laufendem Motor vor Joeys Haus. Das gelb leuchtende Taxischild auf dem Dach war mit einer zerfransten Girlande und kleinen goldenen Glöckchen geschmückt. Am Rückspiegel hing ein winziger, kitschiger Weihnachtsbaum in knalligem Pink mit blauen, funkelnden Kugeln. Auf dem Sitz neben Mister Dong saß schon Spencer und auf dem Rücksitz erkannte Joey eine Hundetransportbox, aus der ihm eine kleine Pfote entgegenwinkte. Schnell warf er seinen Koffer in den Kofferraum und sprang auf den Rücksitz. „Hi Spence, Big-Boy und Mister Dong“, begrüßte er alle freudig. „Willkommen an Bord“, erwiderte Spencer seinen Gruß. Mister Dong begnügte sich mit einem knappen Nicken. Bevor Joey seinen Gurt anlegen konnte, wurde er schon in die Lehne des Rücksitzes gepresst, als Mister Dong lospreschte. Big-Boys Box drohte zu verrutschen also griff Joey schnell danach und brachte ihn wieder in seine ursprüngliche Position. „Die Box ist ja verdammt schwer, was habt ihr da denn alles reingepackt?“, fragte Joey erstaunt. „Sag ihm, dass das nur die nötigsten Dinge sind, Spence“, bat Big-Boy Spencer. „Jemand hatte Angst, auf dem Flug zu verhungern“, sagte Spencer grinsend.
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